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85 Ein Unterhaltungs⸗Blatt für alle Stände. 
Sonntag, f 


den 68. Auguſt. | 
Per Bredtauer Beobachter erſcheint 


wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pig. die Nummer, oder wöchentlich für 
+ Nrn. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durchdie beauf⸗ 
tragten Colpo rieure abgeliefert. 


Vierzehnter 
—.— 9. 


Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in den 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wö⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, fo wie alle 
Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wochent⸗ 

lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 
„ RELEASE a a u 


Annahme der Inſerate . . 2 Inſertionsgebü 

für, Bredlauer, Beobachter bis LER ee für die Mill) Ale her deren 
Abends 4 Uhr. ; 6 Raum nur 6 Pfg. 
Nebacteur: Heinrich Richter. Expedition: Buchhandlung ron Heinrich Wichter, Abrechtsſtraße Nr. 6. 


ne lern ein halb gares Beafſteak mit Senf, doppelt gewürzt durch 


Communal⸗ Angelegenheiten. Da Blick der e Se Man mag 
nun einen Keller oder eine Kretſchmerſtube beſuchen, überall 

(Sitzung der Stadtverordneten am 3. Auguſt.) wird man daſſelbe Durcheinander finden, daſſelbe Geſurre, der⸗ 
(Beſchluß.) ſelbe Lärm, hier hervorgebracht durch das Klappern der zinnernen 


Feſtlichkeit zum 6. Auguft, Der conſtitutionelle Cen-] Deckel, dort durch das Anklopfen der Gläfer, um eine neue Auf⸗ 
tralverein hat ein Schreiben an die Verſammlung, wie an den | lage zu beſtellen. Ein Abend bei Scholz (Schweibnigerftraße), 
kagiſtrat gerichtet, in welchem er beide Behörden erſucht, den N 
6. Auguft, an welchem vor 42 Jahren das deutſche Reich zer | bat ein famoſes Glas Faßbier — verlebt, iſt für den Beobach⸗ 
fiel, als Gedenktag der Wiedergeburt Deutſchlands und deut: ter eben fo interrffant als bei Kießling und weniger koſtſpielig. 
ſcher Einheit zu feiern. Der Magiſtrat hat das Geſuch günftig | Ueberall bunte Reife, überall politiſche Kannegießer und Klug⸗ 
aufgenommen, und der Bürgermeiſter theilt mit, daß die Ober⸗ſch.. r. 
offiziere der Bürgerwehr verſammelt ſeien, um über eine allge⸗ 5 
meine Bürgerwehr⸗Parade zu beralhen. — Ein Stadtverord⸗ 
neter ſtellt den Antrag, die Verſammlung möge ſich bei der Deutſchland und feine Fürften. 
Parade betheiligen; Siebig unterſtützt dieſen Antrag und 1 | . 
wünſcht, daß ſich die ſtädtiſchen Behörden auch mit dem zum] Heinrich IV. von Frankreich hat einmal geſagt: „Wenn 
Volksfeſte niedergeſetzten Comité in Verbindung ſetzen ſollen, ich Kaiſer vnn Deutſchland wäre, fo dürfte in ganz Europa 
damit das Feſt ein großartiges Ganzes werde. Die Berfamm, ohne meine Bewilligung kein Kanonenſchuß fallen!“ Er durfte 
lung gebt darauf ein, und ernennt die Stadtverordneten Sie, das ſagen; denn einerſeits iſt Deurſchland feiner Lage wie ſei⸗ 
big, Guh rauer, Collewa, Burghart, Grund, Ca. net Bevölkerung und Ausbildung nach das Herz von Europa; 
prano und Schneider zu Mitgliedern der Feſtcommiſſion.] andrerſeits fühlte er die Fähigkeit in ſich, die außerordentlichen 
Die Parade ſoll mit Gottesdienſt begonnen, und zur Vorfeier [Kräfte dieſes Landes zu benutzen. Er mußte es aber mit 
Sonnabends mit allen Glocken geläutet werden. en gen; ee 15 IM 115 ee He 
Erwerbung eines Grundſtücks Matthiasſtraße en e, eee, 
Nr. 5. Ueber diefelbe kann nichts Gültiges beſchloſſen werden, e e 1 0 aui a ri 0 5 
da die Mitglieder noch nicht vollzählig ſind, und die Verſamm⸗ 10 ' ER entſtand der dreißigjährige Kr gu as 
lung wird aufgehoben, wogegen eine außerordentliche Sitzung nn 2 ſche , 741 dem verachteten König des 
auf Sonnabend den 5 Auguſt, Vormittags 11 Uhr, ande: einen Schweden gänzlich geſchlagen — nur durch die Son⸗ 
raumt wird. ‚ derintereſſen der einzelnen kleinen Fürſten, welche natürlich von 
a außen kräftig gegen einander unterflüßt wurden. 
1 e Hi durch dieſen unglücklichen Krieg Nichts; 
rlocale) . eslau, wie in Müuchen, ifi d e beulfeben Volker waren gewohnt, ihren Fürſten blindlings 
. Sen — Grifen für Age 1 r zu vertrauen, die deutſchen Fürſten hatten vieleicht hie und da 
nehm und Gering, obſchon wir namentlich das fogenannte beim Friedensſchluſſe ein Stück Landes erhandelt und freuten 
Baier ſche unverhältnißmäßig theuer bezahlen müſſen und es ſich daß der Slam der deunden Kaiferkrone immer dleich er 
: . r A wurde, während ihre kleinen Fürftenhüte heller ſtrahlten, daß ſie 
dadurch recht eigentlich zum Luxusartikel wird. Während ſich dabei Verräth anzen deutſchen Volke und 
— arme Proletarier und die — en mit — paar 2a 50 1 ee fie nicht Ne ee 
as Faßbier begnügt, das ihnen gar vortrefflich mundet, ver⸗ Gleiche Urſache und gleiche Wirk W 
tine } 2 ; gleiche Wirkung hatte der fiebenjähtige 
igen die Reicheren das ächte oder nachgemachte Baierſche in Krieg, nach deſſen Ende die deutſche Pe * — 


fabelhaften Quantitäten, fo daß z. B. Friebe und Weberbauer i 
noch in keinem Jahre, ſo viel fe aa gebraut, mit ihrem Biere meenlofen Schatten herabfant und weicher Deutſchlond fo 


ausgereicht haben, Bedenkt man nun, daß es in Breslau, entnervte, daß es dem Andrange der Franzoſen völlig wehrlos 


e überſtand. 
außer den Wein. und 4 1 25 Kegengesene 3 . 
das Bier ebenfaus zu E Aber wir hatten dafür ein kräftiges Preußen? Ein kräftiges 


ö i 2 
derte von Lokalen giebt, wo es allein geſchenkt wird, ſo kann Heſtreich ze? 48% zg; ; . 
ähr ei . v Me Nun, den Meiſten iſt's ja bekannt, wie ſich der preußiſ⸗ 
man ſich wg hier bergen von der durſſigen Atmosphäre] Kriegstuhm bei 55 ns ster 49181 Into N e N 
machen, welche 5 ange Die meiſten Bierlokale ind Regensburg bewährte. Andere deutſche Fürsten waren 
ſind eben nicht n = Ache et, ſelbſt die eines Kießling, ſchamlos genug, ſich mit den Franzoſen zu vereinigen, z. B. die 
Sen es, Bis "it moch kei ee en nde gane damaligen Churfürften von Baiern und Sachſen, um — den 
J. aus. s ist nicht gerade ] Königsti chen. 
allo derlich, denn die tägliche Grfohrung ehen daß gerade in Fade Sehen 1806 bis 1812 lernten die deutſchen Völ⸗ 
den durch die Zeit und den Tabackedampf gebräunten Hallen ker und Fürſten wieder auf kurze Zeit den Werth der Einigkeit 
die Elite der Biertrinker, als: Penſionirte, Beamte, Offiziere, kennen; es kam in den Jahren 1813 — 1815 zu einer wirt 
Schauſpieler ꝛc. ſich verfammeln. Wie bei den Kretſchmern lichen Vereinigung der deutſchen Stämme und die Folge davon 
Be waren glänzende Siege über die franzöſiſchen Waffen; wer 


*) Dieſes iſt woinigftens das freundlichſie. aber dieſe Erfolge der preußiſchen, öſterreichiſchen oder ſonſt 


* ir a | 5 
Einer o call en Yıpferkeit ausſchlicßlich zufchreiben will, der ift] temberg, Baden, Sachſen find drei und vierfach-mit bee uff 


entweder ein bösmilliger Lügner, oder er iſt der Geſchichte 
unkundig. Bere 5 

Und wie lange blieb die Lehre jener Jahre den Fürſten und 
Völkern im Gedächtniß. m Te 

Kaum war der Parifer Frieden geſchloſſen, als ſchon jeder 
deulſche Staat ſeine Sonderintereſſen zu verfolgen anfing; es 
beſtand zwar der deutſche Bundestag als Centralpunkt 
Deutſch lands, aber wer mag von dieſem Inſtitute ohne Abſcheu, 
um nicht zu ſagen Verachtung, ſprechen? Jährlich hat ſeine 
Unterhaltung Millionen gekoſtet; aber es würde dem größten 
Geſchichtsforſcher ſchwer werden, auch nur eine That aufzu⸗ 
finden, die er jemals vollbracht hatte. — 25 8 

Die Fünſten vereinigten ſich zwar öfter mit einander, z. B. 
beim Wiener, Carlsbader, Troppauer Congreß, nicht um fi, 
gegen außen zu verbünden, um ihre Völker nach außen hin 
geachtet binzuſtellen, ſondern — um ſich unter einander die 
fluchwürdigſte Knechtung ihrer Völker zu gewährleiſten. 

Und die Völker — vertrauten! 

Großer Gott! man iſt ſo weit gekommen, daß man das 
Wort „Veteranen“ nicht ausſprechen, nicht ſchreiben kann, ohne 
innerlich empört zu werden und im Zorn zu entbrennen bei 
dem Gedanken an den unverantwortlichen Mißbrauch der 
damit getrieben iſt. i 

33 Jahre vertrauten die deutſchen Völker, ihre Fürſten 
würden ihnen eine tüchtige Verfaſſung nach ſinnen, eine wür⸗ 
dige Stellung nach außen geben. Keines von beiden geſchah! 

Die Verfaſſungen mußten am 13. März zu Wien, am 
18. zu Berlin mit Blut erkauft werden. Ob Deutſchland nach 
außen würdig vertreten werden wird, ſtebt noch dahin. 

Oder war etwa die Stellung Deutſchlands oder einzelner 
deutſchen Staaten in den letzten Jahren eine würdige? Hat 
man vergeffen, wie großſprechend ſich der deutſche Bund und 
außerdem noch das preußiſche und öſterteichiſche Kabinet in der 
ſchweizeriſchen Sonderbundfrage ausgeſprochen und hat man 
vergeſſen wie nichtachtend die kleine Schweiz die drei großen 
Maͤchte mit langer Naſe ablaufen ließ? — Man verzeihe mir 
dieſen etwas unparlamentariſchen Ausdruck; aber die Abferr 
tigung, welche dem preußiſchen und öſtteichiſchen Kabinet zu 
Theil ward, war wirklich ſo hö nend und nichtachtend, daß der 
Ausdruck hier ziemlich am rechten Orte iſt. 

Daß die Fürſten Deutſchlands während der letzten 33 Jahre 
immer nur an ihte eigne Erhebung und Sicherſtellung, nie 
ernſtlich an Deutſchlands wahrhafte Vereinigung gedacht, ſieht 
man an dem Verfahren, welches von allen Seiten gegen die 
Burſchenſchaften in den Jahren 1819, 1823 und 1833 beobach⸗ 
tet wurde. Wer darüber nicht genau informirt iſt, der ſchlage 
im Converſations, Lexicon den Artikel „Demagogenriecherei“ 
auf und er wild hinreichende Belehrung finden, 

Und während man auf jede Weiſe das geſammte Deutſch. 
land eigenen und fremden Intereſſen verrieth, war man auch 
aufs ſorgfältigſte bedacht, ſich den Schein zu retten, als ſtrebe 
man nach Deutſchlands Einigkeit und Macht; man beſchenkte 
die Verfaſſer deutſchthümlicher Gedichte mit Orden, man ſetzte 
dem deutſchen Hermann, ein Denkmal, ein gekröntes Haupt 
machte ſelbſt Gedichte auf Deutſchlands Einheit, ein anderes 
leitete einen Dombau zum Zeichen deutſcher Einheit; kurz in 
äußerlichen unweſentlichen Kleinigkeiten war jeder deutſche 
Du wiklich deuiſch; ſobald es aber wirklich darauf ankam, 

eutſchlands Intereſſen zu wahren, da war man nur öfter: 
reichiſch, preußiſch, heſſiſch, bairiſch u. ſ. w. 

Wenn ich oben ſagte, man habe Deutſchland fremden In⸗ 
tereſſe verrathen, „fo war das nicht ein leeres Wort, ſondern 
Wahrheit; Deutſchland iſt z. B. der ruſſiſchen Politik 
verrathen worden. 5 
Peter der Große hinterließ ſeinen Nachfolgern ein ſogenann⸗ 
tes „Teſtament“, eine Norm für ihr einzuſchlagendes Verfah⸗ 
ren zur Vergrößerung Rußlands, zur Knechtung des übrigen 
Europas.. | 

arin heißt eine Stelle wörtlich fo: 

„Es iſt n thig, immer die Gemahlinnen der ruſſiſchen Prin- 
zen aus deutſchen Peinzeſſinnen zu wählen, um die Familien⸗ 
bündniſſe zu vervielfältigen, und die Intereſſen zu vereinigen zcz 

ferner: „Mit Sorgfalt eine Vereinigung mit Oeſtreich her⸗ 
beizuführen und zu unterhalten, ſeine Ideen eines künftigen 
deutſchen Kaiſerthums in Ausſicht zu unterſtützen, und unter 
der Hand wieder die Eiferſucht der andern Fürſten 
dagegen rege zu machen ac”; 

endlich: „über das ganze (deutſche) Land eine Art 
von Schutz auszuüben, welchedie künftige Herrſchaft 
vorbereitet ic.“ 1 

Das BVorbandeufein ſolcher Regierungsnormen häkte die 
deutſchen Fürſten wenigſtens vorſichtig gegen Rußland machen 
ſollen; ſtatt deſſen war der ruſſiſche Kaifer der erſte und liebſte 
Freund, Helfer und Rather derſelben. 

Die von Peter dem Großen empfohlenen Verwandtſchaften 


kamen wirklich zu Stande; Preußen, Heſſen, Baiern, Wür⸗ 


verfolgt hat, daß eines theils ein ausgebrei 
nen von Rußland in Deutſchland unterhalten 


57 
1 


ſchen Kaiſethauſe verſchwägert; Oeſtreich allein hat ſich nicht 
dazu entſchließen können. 2 8 

Und iſt es auch aktenmäßig nicht gut feſtzuſtellen, fo weiß 
es doch jeder, der die Politik der Kabinette mit Aufmerkſamkeit 
itetes Heer von Spio⸗ 
iter wurde, welches 
dem Petersburger Hofe über alle hieſige Vorgaͤnge Bericht 
erftattete — fo daß unfere Höfe über die ſogenannten deutſchen 
Verſchwörungen immer die erſten Nachrichten von Rußland 
erhielten — und daß anderntheils unſere Höfe ſich bei jeder 
Gelegenheit in Petersburg Rath holten. 

Wie Deutſchland von Rußland zum Schergendienſt ver⸗ 


wendet wurde, ſehn wir an der ſchimpflichen Einrichtung des 


Cartelvertrages, der bis zu dieſer Stunde rechtlich und der 


That nach beſteht, und daß dagegen die deutſchen Fürſten 


es nie wagten, nöthigenfalls Rußland entſchieden gegenüber zu 


treten, ſehn wir daraus, daß der Ruſſiſche Kaiſer ſich 


im ruſſiſchen Staatskalender noch jetzt ungeſtraft 
„regierender Herzog von Schleswig-Holſtein“ nem 
nen darf. — * bab ung 

Oeshalb war auch im Frühling dieſes Jahres, in dieſem 
wahren Völkerfrühling nur ein Ruf in Deutſchland: „Bünd⸗ 
niß mit Frankreich, Kampf mit Rußland.“ Und 
überhaupt war es die erſte Sorge jedes deutſchen Stammes, 
nächſt feiner eigenen Freiheit die des einigen Deutſchland's 
zu erringen; jede deutſche Revolution wurde in dieſem Jahre 
unter der ſchwarz roth⸗goldnen Fahne, dem Symbol des einigen 
deutſchen Reichs, ausgefochten. l 

1 ſchienen auch unſere Fürſten darauf eingehen zu 
wollen. n mehreren Hauptſtädten ließen fie ſich deutſche 
Fahnen vortragen, wenn Walke die Shen aten, HL 
deutſche Armbinden und hielten Reden über Deutſchlands Eins 
heit; auch der König von Preußen ſprach: 

„Preußen geht fortan in Deutſchland auf!“ 

Faſt möchte man glauben, er habe fo nur gehandelt und 
geſprochen, um vielleicht die deutſche Kaiſerkrone oder etwas 
dem ähnliches zu erhalten; denn aus der erſten Begeiſterung 
für die deutſche Sache iſt jetzt, ſeitdem die Einigkeit Deutſch⸗ 
lands wirklich eine Wahrheit werden ſoll, ſeitdem die einzelnen 
deutſchen Fürſten Theile ihrer Macht dem Geſammtintereſſe 
opfern ſollten, eine traurige Lauheit geworden; unſer Miniſte⸗ 
tium, von dem man doch annehmen muß, daß es die Geſinnung 
des Königs vertritt, genehmigt die Schritte der Frankfurter 
Verſammlung nur vorbehaltlich und ſoweit fie die ſelbſtſtaͤndige 
Stellung Preußens nicht gefährden und leider findet dieſe 
Anſicht auch im preußiſchen Volke hie und da Boden; ich ſage 
„leider“; denn g 

1) iſt Preußen, fo wie jeder andere deutſche Sonderſtaat, 

allein aus Rechtsgründen gehalten, dem geſamm⸗ 
ten Deutſchland wiederzuerſtatten, was er ihm früher 
geraubt hat; f r 

2) aber müffen wir aus Gründen der Nützlichkeit ein 

wahrhaft einiges Deutſchland herbeizuführen ſuchen, und 
wenn alle deutſchen Sonderſtaaten darüber völ⸗ 
lig ihre Macht verlieren follten, 

Denn wir haben's geſehn, daß das halbeinige Deutſchland, 
wie's bisher beſtand, gegen außen keine würdige Stellung ſich 
erwerben konnte, und eben ſo hat uns die Geſchichte gezeigt, 
daß ſich weder Preußen noch ſonſt ein einzelner Sonderſtaat 
allein und ohne Hilfe von außen behaupten konnte. Wir Preus 
ßen insbeſondere dürften nur die Wahl haben, in Deutſchland 
auf⸗ oder in Rußland unterzugehen; und wer bei ſolcher Wahl 
noch zaudern kann, der iſt eine Sclavenſeele! E 

Mag darum Oeſtreich, mag Preußen, mögen alle Sonder⸗ 
ſtaaten ihre Bedeutung verlieren, wir dürften zum Heil unferer 
N nur auf eins ſehn, auf ein wahrhaft eini⸗ 
es Deutſchland. ! 
: 00 Deutſchland über Alles! 2 Hai 

* H.— 
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Angeführt! 28 


Herr Facherſchlag thut für fein Leben gern groß mit dem 
Glück, welches er bei den Waben macht. Er l. zwar nicht 
gerade häßlich, allein doch in ſolchem Grade ein Geck und Narr, 
daß ſelbſt die Frauenzimmer ihn lieber zum Beſten, als zum 
Liebſten haben. 

Da Herr Fächerſchlag unausgeſetzt mit ſeinen Eroberungen 
renommirt, und es ihm dabei auf ein Paar Lügen nicht an⸗ 
kommt, ſo iſt er um ſo glücklicher, wenn er einmal auf etwas 
Wahres und Wirkliches pochen kann. 

Dies ſchien vor einigen Tagen der Fall. Er erhielt ein zier⸗ 
lich gefaltetes Briefchen, in welchem ein weibliches Herz mit 
dem nöthigen Mangel an Orthographie und dem wohl eben ſo 
nöthigen Mangel an Interpunctionszeichen, Herrn Fächer: 


ſchlag ihre Liebe gefteht und ihm um 10 Uhr ein Rendezvous 
in der Turteltaubenſtraße giebt. e e 
— Fächerſchlag machte ſich nicht wenig wichtig mit die» 
ſem Glücksfall. Zwar erzählte er ihn nicht geradezu, aber er 
hatte feiner doch fo wenig Hehl, gab fo bedeutungsvolle Winke, 


und verließ an dem beſtimmten Abend auf eine ſo auffallende 
Weiſe ſeine gewöhnliche Geſellſchaft, daß Jedermann wußte, 


was die Glocke geſchlagen hatte. . 

Wirklich fand er zur beſtimmten Stunde, am beſtimmten 
Ort, eine weibliche Geſtalt vor, die ihm aber, da ſich zwei uns 
bekannte Perſonen in der Nähe eingefunden hatten, nur den 
Wink geben konnte, ihr zu folgen. 

Er folgte; leider aber folgten auch jene beiden Unholde, jene 
beiden unheimlichen Unbekannten, die es recht eigentlich auf 
das liebende Paar abgeſehen zu haben ſchienen. 

So ging es denn an ein Promeniren von Straße zu Straße, 
die Kreuz und Quer, daß ſelbſt Herrn Facherſchlag die Geduld 
zu reißen drohte. 

Endlich hielt das unbekannte Frauenzimmer vor einem Hauſe, 
wo ſie ſchellte, und Herr Fächerſchlag glaubte ſchon an der 
Schwelle des Genuſſes zu ſtehen, als die Loſe ihren Schleier 
erhob, und er in ihr Niemand anders, als einen feiner guten 
Bekannten erkannte, der ihm dieſen Poſſen geſpielt hatte. 

Leider waren auch die beiden Unbekannten, die ſich nun 
näherten, nur zu gute Bekannte und Herr Fächerſchlag wurde 
von ihnen mit ironifhen Glückwünſchen über feine Erfolge in 
der Liebe überhäuft. wi 

Daß man Herrn Fächerſchlog eine Falle gelegt, daß das 
Billet von dem luſtigen Trifolium ausgegangen war, ergiebt 
ſich von ſelbſt. Leider war Herrn Fächerſchlag bei drei Zeugen 
die Möglichkeit genommen, der Sache durch Yrahlende Dar⸗ 
ſtellung eine minder ärgerliche Wendung zu geben. 


Ein ſeltſames Abenteuer, 


welches dem engliſchen Geiſtlichen Acland in Oſtindien begeg⸗ 
net, theilen die Blätter für literariſche Unterhaltung aus deſſen 
„Popular account of the manners and customs of India““ in: 
Folgendem mit: „Als ſich Acland eines Tages für einige Augen 
blicke aus feiner Veranda, wo er ſo eben mit Leſen eines Buches 
beſchäftigt geweſen, entfernt, fand er bei ſeinem Wiedereintritt 
in das Gemach ſeinen Seſſel von einem Fremden eingenommen. 
In guter Ruhe und Behaglichkeit hatte ſich nämlich eine Art 
Orang⸗Utang oder anderer Affe darauf gepflanzt, welcher das 
Buch in der Hand hielt, als wäre er in emſiges Leſen vertieft. 
Es ſchien jedoch wenig nach ſeinem Geſchmack, denn er warf es 
bald geringſchätzig zu Boden, ſtemmte die Arme auf die Knie 
und blieb in dieſer Stellung ruhig ſitzen, gleichſam als ſinne er 
über das nach, was er geleſen. Nach dem Augenmaß ſeines 
erſtaunten Wirthes mußte der Affe im Stehen wenigſtens über, 
fünf Fuß meſſen. Er ſaß völlig aufrecht wie ein wirklicher 
Menſch. Nachdem Acland ihn einige Zeit lang aufmerkſam 
beobachtet und bemerkt hatte, daß ſeine Arme und Schenkel 
viel ſtärker waren und denen eines Menſchen weit mehr ähnel: 
ten als dies gewöhnlich bei Affen der Fall war, zog er ſich ſachte 
nach der Thür zurück und rief feine Frau herbei. Während. die: 
ſes ganzen Vorgangs hatte der Engländer jedoch nicht Gelegen⸗ 
heit finden können, dem Thier ins Geſicht zu ſehen. Als aber 
die Frau eintrat und ein im Gemach hängender Papagei ihr 
entgegenſchrie, wendete der unheimliche Gaſt den Kopf. Seine 
Geſichtsfarbe war ſehr dunkel, mit ſchneeweißem Schnurr- und 
Kinnbart, Geſicht und Hände auffallend groß. Kaum erblickte 
er den Beſitzer der Wohnung, als er ſich halb emporrichtete, 
ſich mit beiden Ellenbogen auf die Lehne des Seſſels legte und 
die Zähne zu fletſchen und nach jenem auszuſpeien anfing. 
Acland fühlte ſich nichts weniger als behaglich in folcher Geſell. 
ſchaft und beſorgte, daß das Thier ihn anfallen würde; er 
wußte zwar, daß er den Affen durch die menſchlſche Stimme 
verſcheuchen könne, ſobald er das fürchterliche gellende Gepeul 
nachahmen wollte, womit die Eingeborenen dort zu Lande die 
wilden Thiere von ſich abhalten und welchem ſelbſt der Tiger, 
wenn nicht vom Hunger gepeinigt, kaum zu widerſtehen ver⸗ 
mag. Aber er zog es vor, ruhig zu bleiben und fortzufahren 
ſeinen ungewöhnlichen Beſuch zu beobachten. Einmal kam ihm 
der Gedanke in den Sinn, ſein Gewehr zu holen und das Thier 
niederzuſchießen; aber da dieſes einem Menſchen ſo ſehr ähnelte, 
fo konnte er es nicht über ſich gewinnen, zu dieſem Mittel zu 
Ba Endlich beſchloß er, ſich etwas zu entfernen, in der 
Hoffnung, daß der Affe feine frühere Stellung einnehmen werde. 
Kaum hatte er jedoch das Auge von ihm verwendet, als der 
ſeltſame Gaſt langſam feinen Platz aufgab, ſchlendernd die Ber 
randa verließ, den Aſt einer Banane erfaßte und ſich auf den 


aum ſchwang. Bei dieſer Gelegenheit bemerkte der Geiſtliche, 


daß das Thier einen langen Schwanz hatte, alſo nicht zu dem 
Geſchlecht der Orang⸗Utang gehören konnte. Auch hatte Acland 
früher nie gehört, daß es dergleichen auf dem kleinen Eiland, 


der Engländer wieder nach feinem Buche gegriffen hatte, hörte 


wo ſich dieſer ſonderbare Vorfall zutrug, gegeben habe. Als 
ach wegſetzte. ir 


er, wie der Affe über das kehrte in d 
Folge niemals wieder.“ Ns * 
Der Friedens⸗Soldat. 

(Fortſetzung.) 


3. 
Die Reveille. — Der Stall. — Unterricht. 

Die erſte Nacht, welche ich in der Kaſerne zubrachte, ſchlief 
ich heizlich ſchlecht. Der ftiſchgeſtopfte Strohſack gab dem 
Druck des Körpers durchaus nicht nach; auch hatte ich in der 
Nacht mehrmals einen und denſelben Traum, Mir war, als 
ruhe ich auf einem Hügel, den ich, wie man dies in der Jugend 
wohl thut, hinabzurollen verſuchte. Dies gelang anfangs vor⸗ 
trefftich; doch im Thale angekommen, ſtieß ich mit dem Kör⸗ 
per an einen Baumſtamm, der im Wege lag, erwachte und ſah 
zu meiner Verwunderung, daß ich aus dem Bette gefallen war. 
Dies begegnete mir mehrere Male, weßhalb ich denn gegen 
drei Uhr beſchloß, nicht mehr zu ſchlafen. Auch ermunterte mich 
der Gedanke: heute wirft du zum erſtenmal in die Myſterien 
des Stalldienſtes eingeweiht. Guter Gott! ich ſollte fie nur zu 
genau kennen lernen, dieſe wahren Miſterien. Um vier Uhr 
ſtand ich auf und erwartete ſehnſüchtig das Signal, welches 
mich zu den Pferden hinab rief, jenen Geſchöpfen, die ein tapfe⸗ 
rer Ritter als ſein zweites Selbſt achten, lieben, putzen und füt⸗ 
tern muß. Endlich erklang die Trompete; die ganze Stube 
gerieth in Aufruhr, und ich war der Erſte auf dem Gang, wo 
ich eben noch ſah, wie der Horniſt im bloßen Hemde daſtand 
und das Signal blies. Dann ſchlüpfte er wieder in ſeine 
Stube zurück, um ſich noch ein paar Stunden in's warme Bett 
zu legen. Das gefiel mir nicht am Trompeter, dem Manne, 
der im Felde der Erſte fein muß, muthig, gewandt. Was kann 
er nicht Alles durch einen einzigen Trompetenſtoß ausrichten! 
Und er hatte nicht einmal eine Hoſe an, als er ſein Signal vor⸗ 
trug! Erkannte denn der Mann gar nicht feine hohe Stellunge 
Wenn ich mir ſonſt einen Trompetenſtoß vorſtellte, fo mußte 
er von einem Manne ausgehen, mit gewaltigem Barte, gewapp⸗ 
net, den Säbel an der Seite, einem Mann, würdig, daß eine 
ganze Schaar tapferer Männer dem Hauch ſeines Mundes 
folgte. Wieder eine Seifenblaſe, die mir zerſprang! Ich konnte 
den Trompeter ohne Hoſe lange nicht vergeſſen; aber nicht lange, 
ſo ſah ich gar Manches nackt und bloß, was aus der Entfernung 
ſo glänzend und elegant erſcheint. 

Im Stalle empfinag mich mein Unterofficier Doſe nach ſei⸗ 
ner Gewohnheit mit einer feierlichen Anrede, welche er aber aus 
einem Buche ablas. Er ſptach von der Wichtigkeit des Stall: 
dienſtes, wie der Kavalleriſt ohne Pferd kein Kavalleriſt, item 
gar nichts ſei, wie der Reiter darum für ſein Pferd die größte 
Sorgfalt haben müſſe u. ſ. w. Er übergab mir darauf das 
Buch, aus dem er geleſen, das von Außen und Innen ſehr an 
die klimatiſchen Einflüſſe des Stalles und der Wachtſtube 
erinnerte, wobei er mir ſagte, es ſei von einem unferer böhern 
Officiere verfaßt, welcher auch ſchon viele patriotiſche Lieder 
gedichtet. Man kann kein barokkeres Werk ſehen. Das erſte 
Kapitel handelte vom Putzen und Reinigen der Pferde und 
fing wörtlich alſo an: 5 

§. 1. „Sieh, mein liebes Pferdchen, das iſt der Mann, der 
dich putzen und pflegen ſoll. Er wird jeden Morgen um fünf 
Uhr (im Winter um ſechs Uhr) zu dir kommen, zuerſt die Streu, 
auf welcher du die Nacht über geſchlafen, draußen im Hofe aus⸗ 
breiten, damit dieſelbe trockne, dann wird er deine Halfterketten 
kurz binden nnd $. 2 das Putzen sub a) mit dem Siriegel begin⸗ 
nen ꝛc.“ Das ganze Buch beſtand größtentheils aus Para⸗ 
graphenzeichen, Titein und Nummern. In der Vorrede war 
geſagt, die reſp. Batteriechefs möchten gütigſt darauf halten, 
daß vorliegendes Buch jeder Kanonier feinem Pferde zuwei⸗ 
len vorleſe, wodurch nicht nur die Kenntniß des Dienſtes beför⸗ 
dert, ſondern auch der Mannſchaft Gelegenheit geboten würde, 
ſich im Leſen zu üben. 

Ich ſteckte das Buch in die Taſche und der Unteroffizier ging 
mit mir im Stalle umher, zeigte mir vorerſt deſſen Einrichtung 
und forderte mich auf, den andern Kanonieren genau zuzufeben, 
damit ich Nachmittags, denn es wird täglich zweimal geputzt, 
mein Pferd ſelbſt beſorgen könne. In einem Militärſtalle iſt 
ein recht luſtiges Treiben. Die Reinlichkeit, die überall herrſcht, 
der gepflaſterte, rein gewaſchene Fußboden, die ſaubern Latier⸗ 
bäume, welche ein Pferd vom andern abſondern — Alles ſehr 
artig. Der eine Kanonier pfiff, ein anderer ſang, hier zankten 
ſich ein Paar um einige Halmen Streu. Dazu das Schütteln 
und Schnauben der Pferde, das Wiehern der kitzlichen, wenn 
fie unter dem Bauche geſtriegelt werden — es iſt ein recht leben⸗ 
diges Bild. Mein Unterofficier blieb mit mir vor einer lang⸗ 
beinigen Stute ſtehen, welche er mir als ſein Schlachtroß vor⸗ 
ſtellte. Dabei ſpuckle er aus und ſprach: „Das iſt der Krokus, 
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eines der vornehmſten Pferde der ganzen Ehriftenheit. Sie ſehen, 

daß es mich kennt, daß es ſeinen Kopf nach mir wendet. Doch 
Krokus,“ fuhr er fort, „wende Dich wieder um; ſonſt wenn 
der In Hauptmann Feind kommt, wird er fagen: wir ſchei⸗ 
nen ſtark gefrühſtückt zu haben.“ 


ihm der Kapitän, welcher unterdeſſen leiſe eingetreten war, 


eigenhändig und ziemlich derb auf die Schulter, indem er ſagte: 


es kommt mir vor, als hätten 
beſonders ſtark gefrühſtückt.“ 
ſtotterte einige unvetrſtändliche 


„Hören Sir, Unteroffizier Doſe, 
wir wir wirklich heute Morgen 
Doſe ſtand wie angedonnert und 
Worte, auch ich war ziemlich betroffen, und wurde es noch 
mehr, als mir der Kapitän mit ſcharfem Tone fagte: „Es wäre 
mir lieber, wenn ich Sie bei Ihrem Pferde getroffen hätte.“ Ich 
ſchlich mich leiſe weg, nahm Striegel und Kartätſche und fing 
an, meinen braunen Wallachen zu bearbeiten. 

Jeder Mann muß von ſeinem Roß zwölf Striche herunter⸗ 
putzen, einen Fuß lang und einen Zoll dick. Das will heißen: 
den weißen Staub, welcher mit der Kartätſche vom Pferde 
geputzt wird, ſtreicht man in die Striegel und klopft ihn aus 
dieſer in Strichen auf den Boden. Es gehört viel Uebung und 
Kraft dazu, dieſe Quantität Staub von einem Pferde täglich 
zweimal herunter zu bringen, und die Faulern in der Batterie 
halfen ſich zuweilen damit, daß ſie die Striche von Kalk for⸗ 
mirten und fo die ſcharf controllirenden Unteroffiziere hinter⸗ 
gingen. Ich konnte trotz aller Mühe, und obgleich mir ſchon 
n der erſten Viertelſtunde der Schweiß vom Geſicht lief, nicht 
mehr als acht Strich zu Stande bringen, womit ſich denn auch 
Doſe für heute zufrieden erklärte und mir erlaubte, auf meine 
Stube zu gehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Spreu. 


Kaum hatte er dieſe Worte künftig auch das Einkommen der 


geſprochen, es war wahrhaftig wie ein Theatercoup, ſo klopfte 


proviſotiſchen Reihsobermeite 


nzeigeraufſeh eis über. 
tragen worden. N En 


Den heſſiſchen Volksvertretern wunde üngſt angezeigt, daß 
Prinzen beſteuert werden 
ſollte. Das hätte ſchon längſt auch bei uns geſchehen müſſen 
und kann damit gar nicht bald genug angefangen werden. 


Recht treffend ſagte Jemand von der heutigen Zeit, ſie 
gleiche einer Garküche, in der Jeder ſein Lieblingsgericht 
kochen wolle. E 


Miscellen. 


Scene an einer Thorwache am 90. v. M. 


Militair⸗Poſten. Halt! Wer da! 

Bürgerpatrouille. Ronde. 

Poſten. Raus! 

Unteroffizier. 
zum Examinixen vor. 

Gefreiter. Marſch. Halt. 

Bürgerpatrouille. Ronde. 

Gefreiter. Was für Ronde? 

Bürgerpatrouille. Viſitir⸗Ronde. 

Gefreiter. Wer thut die Viſitir⸗Ronde? 

e ene n Geisler. 

efreiter. Unteroffizier, die Ronde iſt nicht richtg. 

Kehrt! Marſch! Gewehr 45 n t mals 

Die Bürger ziehen ſich zurück. Stilles Gemurmel im 


Gewehr raus! Gefreiter und 2 Mann 


Wer da? 


Einem Deputirten in Frankfurt, der ſaſt täglich langweilige | Wachthaufe. 


Reden hält und dabei Arm, Hand und Zeigefinger immer ſteif 


und lang über die Verſammlung ausſtreckt, iſt die Würde eines 


Ueberſicht der am 6. Auguſt 1848 pre 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Früähpr.: Cand. Hellmich, 1 u. 
Amtspr.: Diac, Pietſch, 81 u. 
= Nachmittagspr.: Diac. Hilfe, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: G. S. Frommberger, 54 u. 
Amtspr.: Sen. Berndt, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Schmeidler, 1} U. 
St. Bernhard in. Frühp.: Sen. Berndt, 54 u. 
Amtspred.: Diac. Dietrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: G. S. Weingärtner, 13 u. 
Amtspr.: Pred. Tuſche, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Wilking, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: G. S. Zacharias, 9 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Heſſe, 14 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Div.⸗Pred. Rhode, 93 u. 
St. Barbara. Amtöpr. Civ⸗Gem.: G. S. Weingärtner, 7 u. 
Nachmittagpr.: Eccl. Kutta, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 u. 
St. Ehriftophori. Vormittagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
b Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 11 u. 
St. Trinitatis. G. S. Frommberger, 84 u. 
Miſſionspred.: Keine. 


peſtirche. 


St. Salvator. Amtspr.: Pred. Blumenberg, 7 u. 
Nachmittagspr.: Cecl. Laffert, 121 u. 
Armenhaus. Pred. Jäkel, 9 u. 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Maria. (Sandkirche.) Hofmeiſter Scholz. 
Nachmittagspr.: Capl. Spieske. 
St. Vincenz. Frühpr.: Eur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 
Amtspr.: Eur. Pantke. 
St. Adalbert. Amtspr.: Cur Kammhoff. 
Nachmittagspr.: Pfarrer Lichthorn. 
St. Matthias. Frühpr.: Pfarrer Hoffmann. 
Amtspr.: Eur. Kauſch. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtepred.; Preb. Hofferichter. 41 uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Gemeinde⸗Verſa mmlung 8 U. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


VBermiſchte Anzeigen. 


Ohlauerſtraße Nr. 39 iſt ein Verkaufs⸗ 


Junge Wachtelhunde, 
weiß und braun gefleckt ſind zu haben: 
Mäntlergaſſe Nr. 3. 


Wilchverkauf. 


n der Landſchaft gegenüber, 


täglich friſche Milch, das a 
1 Ser. zu haben. nreuß. Quart für 


milch zu haben. 


erlaube ich mir mitzutheilen, daß ich ſtets gute 
2 km ofen De Glan ee ere Sit 
aufenſter zu vermiethen. um len der Spitzen be n Stie: 
Lokal mit Schaufenſter z fetfohten fehr praktiſch gefertigt ſind. 
Wilb. Schädrich, Feilenhauer⸗Mſtt., 
Welßgerbergaſſe Nr. 37. 


Wilchverkauf. 


Kirchſtraße Nr. 1, der Ketzerkunſt gegenüber 
im Milchgarten erſcheint täglich Morgens 6 u. 
10 uhr und Nachmittags 2 und 6 Uhr felſche 
Milch, wie fie von der Kuh kommt, zur beliebi⸗ 
gen Abnahme, ebenſo iſt täglich gute Butter⸗ 


Den Hrn. Schub 


Maſchinendruck und Papier von Ddeintich Richter, Albrechtsſtra ße Nr. 6. 


Blüherplag Nr. 5 wird auseror⸗ 
dentlich billig Bene noch der neueſten 3 
gon verfertigt und auch ſehr ſchoͤn gewafhen. 


uhmachern 


Meine franzöͤſiſche, Sprachanſtalt praktiſch 
und theoretiſch, deren Ich mich bereits ſeit No⸗ 
vember 1847 erfreue, und an welcher Kinder 
und Erwachſene beiderlei Geſchlechts, aber an 
verſchiedenen Tagen, für ein unbedeutendes mo⸗ 
natliches Honorar Theil nehmen, befindet ſich 
jezt Brücherplag Nr. ö. 

eK. Marochetti, 


Lector an der hieſigen Univerfität und 
Privatlehrer der franzöͤſiſchen und italiäni. 
ſchen Spache. 


